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Der Kolkrabe ist in vieler Hinsicht 
ein bemerkenswerter Vogel. 

Er ist der größte der Rabenvögel, 
gleichzeitig der größte europäische 
Singvogel, er bestieg im Laufe 
seiner Geschichte als Götterbote den 
Olymp, um später als Totenvogel 
herabzustürzen. Daneben gilt er als 
der intelligenteste Vogel der Welt. 
Da er stets die Nähe menschlicher 
Behausungen aufsuchte, machte 
er sich auf Gedeih und Verderb 
vom Wohlwollen der Menschheit 
abhängig. Es lohnt sich also, sich 
mit  ihm und seinem Mythos zu be-
schäftigen.

Die Familie der Rabenvögel ent-
hält „die größten Arten der Ordnung 
Sperlings- oder Singvögel: Vögel 
mit kräftigen Schnäbeln und Füßen, 
neugierig, kühn und begabt, aber mit 
für das menschliche Ohr wenig an-
genehmer Stimme.“ (Entnommen: 
Pareys Vogelbuch S. 304).

Neben ihren Verwandten, den 
Eichelhähern, Tannenhähern und 
Elstern verfügen die typischen 
Rabenvögel über ein schwarzes 
Gewand und überragen die übrigen 
Familienmitglieder an Anpassungs-
fähigkeit und Klugheit. Zu diesen 
zählen der große Kolkrabe und sein 
kleinerer Verwandter, die Raben-
krähe.

Die schonungslose Verfolgung der 
Kolkraben durch die Menschen, die 
die Vögel in Gut und Böse aufteilten 
und Raben sowie Krähen als „Raub-
zeug“ bezeichneten, fand 1979 ein 
Ende, als das Europäische Parla-
ment alle Singvögel unter Vollschutz 
stellte und dabei vermutlich über-
sah, dass man damit auch die Raben-
familie zu einem Teil der Singvogel-
gemeinschaft gemacht hatte, also 

ausgerechnet die, welche bis dahin 
als Singvogelfeinde angesehen 
worden waren.

Diese zoologische Einteilung hatte 
also eher aus Zufall die Rettung der 
Rabenvögel in die Wege geleitet und 
die alte Ordnung in der Vogelwelt 
aufgehoben.

Über die Mythologie der Raben und 
ihre Verbindung zum Menschen 
liegt eine umfassende Literatur vor, 
aus der hervorgeht, dass Raben 
und Menschen sich über einen 
langen Zeitraum mit gegenseitigem 
Interesse und entsprechender Auf-
merksamkeit begegneten. 

Im ausgehenden Mittelalter und 
der expandierenden menschlichen 
Kultur wurde gerade der Kolkrabe 
mit seinem mächtigen Schnabel 
als Nahrungskonkurrent angesehen, 
verfolgt und mit dem Stigma des 

„Lamm- und Kälbertöters“ ab-
geurteilt (auf diese Vorurteile soll 
später genauer eingegangen werden).

Der Kolkrabe, der über Jahrhunderte 
im mitteleuropäischen Raum regel-
mäßig, mancherorts sogar häufig 
gebrütet hatte, wurde nun gnaden-
los bekämpft, so dass er zwischen 
1870 und 1950 verschwand und nur 
noch Restbestände in den Alpen, 
Ostpolen und Schleswig-Holstein 
aufwies.

Durch den rigiden Schutz, der ihm 
als Singvogel zustand, erholten sich 
die Bestände allmählich. Hier ist 
darauf hinzuweisen, dass im Rahmen 
einer Ausnahmengenehmigung zeit-
weise Rabenkrähen von Jägern be-
schossen werden dürfen, aber keine 
Kolkraben.

Ab dem Jahr 2000 liegen erste Be-
obachtungen von Kolkraben für 
unser Gebiet vor. Meine Nachfrage 
beim Naturschutzbund (NABU) 
Berlin ergab folgenden Befund: 
Die Vertreterin des NABU für die 
Wahner Heide, Frau Krion teilte mir 
mit, dass es hier neben zahlreichen 
Sichtungen regelmäßig auch zwei 
Brutplätze gebe. Herr Sakewski 
schildert, dass es im Rheinisch-
Bergischen- und im Oberbergischen 
Kreis schon ab 2003 erste gesicherte 
Bruten gegeben habe. Weiter wurde 
mitgeteilt, dass ab 2015 schon 
über 100 Beobachtungen gemeldet 
wurden, darunter auch Sichtungen 
an den Siegburg-Stallberger-Teichen, 
mehrere Brutplätze im Bereich Ove-
rath-Wipperfürth seien bekannt, so 
dass von einer zügigen Süd-West-
Ausdehnung der Kolkraben aus-
zugehen sei. Die Darstellung der 
NABU-Vertreter bestätigen eigene 
Erkenntnisse. Von Jugend an ge-
übt in der Ornithologie, machten 
ich und meine Frau schon ab 2010 
erste Kolkrabensichtungen im 
Naafbachtal, auf der Wahner Heide 
und im Lohmarer Wald. 

Der Befund war eindeutig, denn 
der Rabe war bussardgroß, flog 
hoch und zeigte einen keilförmigen 
Schwanz. Sein rauer Ruf „rab-rab“ 
war unverkennbar und gab ihm 
seinen Namen. 

Wie dargestellt, ist der Kolkrabe ein 
mächtiger Vogel mit einer Spann-
weite zwischen 1,20 und 1,50 m. 
Er wird 40-60 Jahre alt und kann 
daher genügend Lebenserfahrung 
sammeln, die ihm neben seiner 
Gedächtnisleistung den Ruf eines 

„weisen“ Vogels einbrachte. 

Als Alleinbrüter in großem Gelände 
benötigt er ein Revier von über 
40 ha Fläche, was seine Gesamt-
population niedrig hält.

Ein einmal besetztes Brutrevier 
wird mutig gegen Artgenossen oder 
Greifvögel verteidigt. Da er den 
Flug durch den Wald meidet, er-
richtet er ab Februar in 2-3 Wochen 
seinen Horst in Waldrandlage oder 
auf Felsen. Das Nest ist napfartig ge-
formt und besteht im Unterbau aus 
Zweigen, auf den eine Lehmschicht 
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Kolkraben sind die 
größten Raben- und damit 
auch Singvögel. Im Flug-
bild zeigt sich der typisch 
keilförmig auslaufende 
Schwanz. Die Spannweite 
dieser Flügel liegt bei 
1,2o m bis 1,50m. (1)
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mit Moos oder feinen Wurzeln auf-
getragen wird. 

Im Gelege findet man 1-2 Eier, was 
gerade ausreicht, den Bestand zu 
erhalten, denn die Sterblichkeit bei 
Jungvögeln liegt bei 50% und bei 
den Altvögeln bei 30%/Jahr.

Während des 18 bis 21 Tage dauern
den Brutgeschäfts sitzt das Weib-
chen fest auf den Eiern und wird 
vom Partner versorgt.

Die nackt geborenen Jungen 
müssen gehudert werden und 
können in den ersten Lebens-
wochen nur eiweißhaltige Insekten 
schlucken, die die Elternvögel 
mühsam zusammensuchen müssen. 
Insekten aus der Nähe von Mais-
feldern sind oft mit dem Fungizid 
Methylquecksilber belastet und 
können zum Tod der Nestlinge 
führen. Eine Nachfrage bei Land-
wirten ergab, dass die Maiskörner 
vor der Saat zwar gebeizt werden, 
aber schon seit Jahren ohne Zu-
fügung von Quecksilber in den 
Boden gebracht werden.

Bemerkenswert ist, dass das Brut-
paar während der Versorgung der 
Jungen andere Kolkraben akzeptiert, 
die als Helfer sowohl das hudernde 
Weibchen mitversorgen als sich auch 
an der Fütterung der Nestlinge be-
teiligen. Es ist nachgewiesen, dass 
diese  Helfer i.d.R. Vögel aus frü
heren Bruten sind, also zur Ver-
wandtschaft gehören. 

Bis zum Ende des Sommers wird 
die Brut jetzt mit größeren Brocken 
von Aas, Fleisch oder Fisch versorgt.

Sind die Jungtiere flügge, schließen 
sie sich einem Trupp aus Nicht-
brütern an und hoffen, später ein 
eigenes Revier zu besetzen. Die 
Elterntiere haben jetzt Zeit, die bei 
der Brut verlorenen Kräfte wieder 
aufzufrischen. Neben großen Insek
ten nehmen sie gerne Aas auf, das 
reichlich an Autostraßen liegt. 

Gerne nähert sich der Rabe auch 
dem menschlichen Lebensraum, 
da er hier genau die Nahrung an 
Proteinen und Kohlenhydraten 
findet, die seinem Beuteschema 
entspricht. Er sucht Nahrungsab
fälle (z.B. in Mülldeponien) oder 
schließt sich einer im Gatter gut-
versorgten Wildschweinrotte an, die 

vom Menschen mit Kraftfutter ver-
sorgt wird.

Der Futter bringende Pfleger gilt 
schon nach wenigen Wochen als 
Vertrauter, seine Ankunft wird mit 
heftigem Flügelschlagen und Ge-
krächze freudig begrüßt.

Zuweilen gesellt sich der Kolkrabe 
zu einer Herde von Mutterkühen, die 
große Insekten, Maden und Würmer 
anziehen. 

Dass Kolkraben dabei Kälber oder 
Lämmer töten, gehört in den Bereich 
der Fabel. Es ist vielmehr nach-
gewiesen, dass er bei einem frischen 
Aas durch ausgiebiges Zupfen an 
Haaren oder Federn prüft, ob das 
Tier tot ist.

Es kann Situationen geben, dass ein 
Kolkrabe eine Futterstelle allein be-
setzt. Hier hält er sich ruhig, nimmt 
die größten Brocken auf und ver-
steckt sie in Erdlöchern oder Fels-
spalten. Erst nach Anlage seines Vor-
rats beginnt er mit dem Verzehr der 
Nahrung.

Wenn der Kolkrabe an der Futter-
quelle  von Greifvögeln angegriffen 
wird oder das Aas nicht selbst öffnen 
kann, ruft er sich Hilfe herbei. Mit 
dem Warnruf lockt er Mitglieder 
seiner Rabensippe an, mit dem 
Beuteruf die Hilfe von größeren 
Beutegreifern, z.B. Fuchs, Luchs, 
Wolf oder Bär. Diese öffnen die 
Decke des toten Tieres, z.B. die 
eines Wildschweins, so dass die 
Innereien freigelegt werden.

Wirft man einen Blick zurück auf 
die Evolution der Lebewesen, dann 
ist festzustellen, dass der Mensch 
auf Grund seines ausgeprägten 
Gehirns und seiner subtilen Jagd-
methoden im Konkurrenzkampf 
um die beste Nahrung immer ob-
siegte. Für die großen Fleisch-
fresser Luchs, Bär und Wolf endete 
der Kontakt zum Menschen meist 
tragisch: Sie wurden an den Rand 
des Aussterbens ihrer Art getrieben. 

Anders verlief das Aufeinander-
treffen von Mensch und Rabe. Als 
Urmenschen vor ca. 100.000 Jahren 
die Wälder verließen und im nun 
aufrechten Gang die Steppen be-
siedelten, stellten sie ihre Nahrung 
um. sie wurden zu Verwertern 
von Samen, Beeren und frischen 

Kadavern (später erst zu Jägern). 
Die für die weitere Evolution des 
Menschen notwendigen Proteine 
und Kohlehydrate entsprachen 
genau der Rabennahrung, ohne 
dass es zunächst zu Konflikten ge-
kommen wäre. Glaubhafte Über-
lieferungen von alten nordischen 
Völkern gehen sogar von einer 
Symbiose zwischen Menschen 
und Raben aus: die Raben zeigen 
mit ihrem Beuteruf dem Mensch 
den Weg zum frischen Kadaver. 
Dieser bricht ihn auf, entnimmt das 
Muskelfleisch und überlässt die 
Innereien den Raben.

Es ist zu vermuten, dass diese 
Arbeitsteilung schon in der Stein-
zeit eingesetzt hat.

Beide Parteien wurden nicht nur 
satt, sondern konnten auch durch 
die proteinreiche Ernährung ihr Ge-
hirn weiterentwickeln. Die heutige 
Nähe von Mensch und Rabe ist wo-
möglich auf diese uralte Zusammen-
arbeit zurückzuführen.

Das wachsende Gehirn förderte die 
Klugheit des Raben, die ihm neben 
seiner Lebenserfahrung (Kolkraben 
können bis zu 60 Jahre alt werden) 
bei den Naturvölkern den Ruf eines 

„weisen“ Vogels einbrachte.

Alte nordamerikanische Stämme 
machten ihn zu ihrem Totemtier, 
also einem Ahnentier mit über-
natürlichen Kräften und zu ihrem 
Stammeszeichen. Den Germanen 
galten die Raben Hugin (Germanisch 
für Sprache und Denken) und Munin 
(Germanisch für Gedächtnis und 
Erinnerung) als Boten des Gottes 
Wotan, die berichten sollten, was in 
der Menschheit vor sich ginge und 
den Kriegern den besten Weg zur 
Schlacht wiesen. Zum Dank wurden 
die toten Krieger nicht beigesetzt, 
sondern den Raben zum Fraß über-
lassen.

In der keltischen Kultur nahmen sie 
sogar den Rang der Gottheit Bran 
(Rabe) ein, und auch vom schönsten 
griechischen Gott Apoll wurden sie 
als heilige Tiere verehrt.

Gemäß weiterer Mythen galten 
Raben im alten Rom als Orakel-
vögel. Dabei beobachteten die 
Römer einen bestimmten Himmels-
ausschnitt und erörterten die gött-
lichen Pläne nach Flugrichtung und 
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Stimme einfliegender Raben. Der 
römische Schriftsteller Plinius be-
richtet, dass Raben, die auf Schiffen 
freigelassen wurden, den direkten 
Weg zum Land anflogen. 

Alte römische Forscher und Auguren 
erkundeten, dass ein Rabe 64 ver-
schiedene Laute von sich geben 
konnte und auch folgenden Gruß 
beherrschte: „Ave Cäsar, Victor, 
Imperator“. Das erfreute den Kaiser 
so, dass er den Vogel für 20.000 
Sesterzen kaufte.

Mit Beginn der Christianisierung be-
gann die Verachtung und Verfolgung 
der Raben. Sie galten als heidnische 
Vögel und wurden dem Reich der 
Hexen zugeordnet. Als man ihnen 
die Körper von Gehenkten überließ, 
standen sie für alle Schandtaten der 
menschlichen Existenz und wurden 
endgültig zu Totenvögeln, als sie 
sich über Jahrhunderte lang an den 
vor den mittelalterlichen Städten 
abgelegten Kadavern zu schaffen 
machten.

Auch das schwarze Federkleid des 
Rabens machte ihn nun suspekt, 
denn schwarz konnte die Seele 
sein, der Teufel, die Nacht und das 
Trauerkleid.

Bis in die heutige Zeit verstärken 
Medien die Vorurteile gegen-
über Raben: Hitchcock lässt sie 
in Scharen auf die Menschen los, 
Wilhelm Busch schildert mit seinem 
„Hans Huckebein“ einen Unglücks-
raben, der, mit allen Bosheiten aus-
gestattet, gegen die menschliche 
Ordnung agiert, und Eugen Roth 
lässt mit seinem Gedicht keinen 
Zweifel an seiner Verachtung der 
schwarzgekleideten Gesellen.

Das Gedicht lautet:
„Die Edelraben oder Kolk-/warn 
einst bekannt im deutschen Volk/ 
als man noch unter jedem Galgen 
/ sie um die Leichen sah sich 
balgen/ Sie werden zahm zwar, 
lernen sprechen, / groß bleibt ihr 
Hang doch zum Verbrechen. / Der 
Rabe schwarz an Leib und Seele, 
/ sinnt ständig, wo, wie, was er 
stehle. / Er plündert jedes Vogel-
nest, / holt, was nicht niet- und 
nagelfest. / Der Rabe „Grab, 
Grab, Grab!“ nur schreit; / er ist 
auch immer schwarz gekleidt.“

Vorurteile kommen auch immer 
wieder auf, wenn man Raben in 

der Nähe von toten Lämmern oder 
Kälbern antrifft. Sie werden dann 
von der Boulevard-Presse zu Lamm- 
oder Kälberkillern gemacht, was 
abgrundtief verlogen ist, weil kein 
Rabe jemals ein lebendes Tier (als 
Ausnahme ist das Ausheben von 
Singvogelnestern anzusehen) an-
greifen würde, denn der Rabe hat 
weder die Kraft dazu, noch den 
inneren Antrieb. 

Bei genauer Betrachtung klären sich 
die Vorgänge, weil sich dann heraus-
stellt, dass die Tiere totgeboren 
waren oder die Raben sich nur mit 
der Nachgeburt beschäftigten.

Neben den Landwirten hielten auch 
die Jäger über Hunderte Jahre den 
Raben vor, massiv in das Niederwild 
(Hasen, Fasanen und Rebhühner) 
einzugreifen. Im Rahmen einer Feld-
studie wurden von 1990 bis 1996 in 
einem 700-ha-großen Gebiet im 
Saarland Raben, Krähen, Bussarde, 
Habichte, Füchse, Steinmarder und 
Dachse zum Raubzeug erklärt und 
massiv abgeschossen. Dabei wurden 
etwa 2.200 Rabenvögel erlegt und 
daneben 920 Stück Raubwild. Diese 
Maßnahme hatte auf die Bestände 
an Fasanen, Rebhühnern und Hasen 
keinen Einfluss, so dass vermutet 
wurde, dass eher Umweltgifte und 
ungünstiges Klima den Niederwild-
beständen zugesetzt hatten. Die frei-
geschossenen Kolkrabenreviere 
wurden in kurzer Zeit von umher-
ziehenden, nichtbrütenden Raben 
besetzt.

Wie schon erwähnt, werden die 
Raben im Rahmen der Umwelt-
schutzbewegung wieder stärker 
von den Menschen akzeptiert und 
eine sachliche Aufklärung über die 
Rabenvögel den Vorurteilen gegen-
übergestellt. Ornithologen und Ver-
haltensforscher haben sich in den 
letzten Jahren intensiv mit dem 

Wesen und Verhalten der Raben-
vögel auseinandergesetzt und sich 
dabei primär mit der Intelligenz der 
Rabenvögel auseinandergesetzt. Als 
Kriterien für die Klugheit wurden 
die Fähigkeiten „auf geänderte 
Bedingungen einzugehen, ein 
Planungsvermögen und die Eigen-
schaft aus Umweltvorgängen zu 
lernen“, herangezogen. 

Die ersten Ergebnisse der Ana-
lysen lassen den Schluss zu, dass 
Raben alle Bedingungen erfüllen. 
Junge Raben, die noch vor Öffnung 
der Nickhaut von Menschen groß-
gezogen werden, entwickeln gegen-
über ihrer Bezugsperson eine tiefe 
Vertrautheit. Sie suchen die Nähe 
ihres Pflegers, kehren auch nach 
Freiflügen wieder zu ihm zurück 
und suchen Schutz auf seiner 
Schulter, wenn sich ein Fremder 
nähert. Sie haben das Krächzen 
ihrer Artgenossen nie gelernt und 
eignen sich eine eigene Sprache an, 
indem sie die für sie als wichtig er-
achteten Geräusche ihrer Um-
gebung aufnehmen und verinner-
lichen. Neben mehr allgemeine 
Zufriedenheit ausdrückenden 
Gurrlauten können Stimmen der 
Umgebung deutlich, klar und 
täuschend ähnlich nachgemacht 
werden, vor allem dann, wenn 
Stimmen und Sprechen wiederholt 
werden. Das kann auf dem Hühner-
hof das Krähen des Hahns oder 
das Ansprechen durch die Bezugs-
person sein. Also: „Jakob lieb“ 
oder „Mao bist mein Guter“. Alle 
Formen von Dialekten werden in 
das Sprachrepertoire aufgenommen. 
Ein solch behüteter Vogel ist auf 
seine Bezugsperson und seine 
Umgebung geprägt: hier lernt er 
und fühlt sich wohl. Kolkraben 
haben ein feines Gespür, welchem 
Menschen vertraut werden kann. 
Bekannt ist, dass Jäger ohne Ge-
wehr bei Wildfütterungen von 
Kolkraben freundlich begrüßt 
werden, während sie im anderen 
Falle das Gelände fluchtartig ver-
lassen. Beobachtungen über ge-
lerntes Verhalten gibt es zahl-
reich. Meine eigene Rabenkrähe 
lebte mit einer Geflügelschar zu-
sammen, krähte wie der Zwerghahn 
und watschelte wie eine Ente. Mein 
Onkel Johannes wurde von seiner 
Krähe vom weit abliegenden Bahn-
hof abgeholt und fuhr auf der Fahr-
radlenkstange sitzend mit nach 
Hause.

Doch Huckebein verschleudert nur./ 
Die schöne Gabe der Natur (2)
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Raben treffen auch Vorkehrungen 
für schlechte Zeiten, indem sie sich 
Verstecke anlegen (meistens Erd-
löcher) und darin Fleischbrocken 
oder Nüsse verstecken. Im Herbst 
haben sich viele Raben auf den 
Verzehr und das Verstecken von 
Nüssen spezialisiert. Die Nussraben 
oder  -krähen nehmen Walnüsse auf, 
picken sie an der einzigen weichen 
Stelle, dem Stielansatz an und 
lockern damit die Schalenhälften.

Dann wird die Nuss aus großer 
Höhe auf Pflaster oder Straßen ge-
worfen, bis sie auseinanderbricht. 
Gelingt dies einer Krähe und wird 
sie dabei beobachtet, übernehmen 
weitere Artgenossen diese Methode. 
Einige Spezialisten nutzen sogar den 
Straßenverkehr für ihre Zwecke. Sie 
legen die Nüsse auf die Fahrbahn 
und warten, bis ein Auto die Nüsse 
zerkleinert hat. Vor dem Fressen 
steht das heimliche Verstecken der 
Nüsse, wobei nur die schwersten 
genommen und taube Nüsse aus-
sortiert werden. Meist werden 
Wiesen angeflogen, ohne erkennbare 
Systematik werden Löcher gebohrt 
und die Nüsse hier untergebracht. 

Der Zoologe und Ornithologe Prof. 
Reichholf beschreibt in seinem Buch, 
wie Raben sogar bei geschlossener 
Schneedecke zielsicher die Ver-
stecke aufsuchen. Das Geheimnis 
dieses Wiederfindens ist bis heute 
nicht gelöst, sicher ist aber, dass 

Raben über ein „Raumgedächtnis“ 
verfügen müssen.

Die beobachteten Leistungen der 
Raben gehen konform mit dem ana-
tomischen Befund, dass Kolkraben, 
vermutlich durch ihre proteinreiche 
Nahrung, in Relation zum Körper-
gewicht das größte Gehirn aller 
Vögel aufweisen. 

Neben ihrer Vorliebe für Walnüsse 
werden Raben von allem angezogen, 
was glitzert oder glänzt. Das ist im 
Mittelalter mancher Magd zum Ver-
hängnis geworden, weil man sie des 
Schmuckdiebstahls bezichtigte, bis 
man die Kostbarkeiten in einem 
Rabennest wiederfand.

Alles was glänzt, wird untersucht, 
nach Möglichkeit weggetragen und 
in Horsten, Erdlöchern oder Mauer-
spalten versteckt. Ich habe selbst erlebt, 
wie unser Rabe selbst vor Heringen 
keinen Halt machte. Die Wissen-
schaft hat sich dieses Phänomens 
angenommen und dabei festgestellt, 
dass das Rabengefieder bei Sonnen-
schein im ultra-violetten Bereich bläu-
lich-grün schimmert, so dass die vom 
Glanz ausgehende Magie womöglich 
genetisch bedingt ist. Vögel sind in der 
Lage, ultraviolettes Licht (UV-Licht) 
mit viel kürzeren Wellenlängen wahr-
zunehmen. 

Auch heute noch beklagen Land-
wirte und Jäger die Schädlichkeit der 

Rabenvögel. In der Rückbetrachtung 
haben sie sicher manche Stadt vor 
Seuchen geschützt. Heute richten sie 
nur noch im Osten Deutschlands in 
der Nähe von Mülldeponien spür-
bare Schäden an. Betroffen sind 
primär Kartoffeläcker, die regelrecht 
umgegraben werden, vermutlich um 
an die hier häufigen großen Maden 
zu gelangen.

Sie heben einige Singvogelnester 
aus, sind aber wie vorher schon be-
tont, keine „Lamm- oder Kälber-
killer“.

Sie suchen zwar bei der Freiland-
haltung von Mutterkühen die Herden 
auf, weil sie hier einen gedeckten 
Tisch finden. Neben Futter für die 
Kühe (z.B. Maissilage) finden sie 
beim Kalben Embryonalhüllen und 
Nachgeburten. Besonders begehrt 
ist der nährstoffhaltige Kälberkot. 
Die Raben sind zur Stelle, wenn ein 
Kalb aufsteht und dabei frischen 
Kot absetzt. Beobachtet wurden 
Raben, die die ruhenden Kälber in 
die Schwänze kniffen, um sie zum 
Aufstehen zu bewegen.

Es bleibt festzuhalten, dass der 
Kolkrabe zurückkommt, der 
durch Aberglaube und um sich 
greifende Kultivierung an den 
Rand der Existenz gedrängt war, der 
intelligenteste Vogel überhaupt, der 
die menschlich Stimme täuschend 
ähnlich nachmacht und mit seinem 
Denk- und Erinnerungsvermögen 
dem Menschen Rätsel aufgibt.

Der Umweltbewegung, engagierten 
Ornithologen und Verhaltens-
forschern ist es zu verdanken, dass 
er wieder einen angemessenen Platz 
in der Tier- und Menschenwelt ein-
nimmt.
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Pfleger Carlo mit 
seinem menschen-
geprägten Kolkraben 

„Mao“. (3)

Der Tisch ist ge-
deckt: Kolkraben 
im Wildschwein-
gehege während der 
Fütterung. (4)


